
SABINE BlEBl iRSTlilN 

Engagierte Frauen im Lukasevangelium 

Drei Frauen am Grab, mittelalterliche Buchmalerei aus dem 
Perikopenbuch Heinrichs II. , um 1010, Staatsbibliothek 
München. 

Die Übertragung des Begriffs „Diakonie" oder „diakonische Tätigkeit" auf 
biblische Schriften ist naturgemäß nicht ohne Probleme. Denn das neuzeitliche 
Phänomen der Diakonie ist sicher so in biblischen Schriften nicht zu finden. 
Wenn hier trotzdem die Suche nach „diakoni eh tätigen" Frauen im Lukas-
evangelium unternommen wird, dann soll keinesfalls eine moderne Erscheinung 
in anachronistischer Weise auf biblische Zeiten übertragen werden. Dennoch 
lässt sich unbestreitbar von biblischen Wurzeln sowohl de Begriffs als auch des 
Phänomens „Diakonie" sprechen. Auf der Suche nach diesen biblischen Wur-
zeln werden wir zuerst an das Wortfeld diakonein (dienen) bzw. diakonia (Dienst) 
verwiesen werden. Diese Begriffe sollen unsere Suche nach „diakonisch tätigen" 
Frauen im Lukasevangelium leiten: Welche Frauen werden auf diese Weise 
beschrieben, und was ist darunter genau zu verstehen? 

Das Verb diakonein im Zusammenhang mit Frauen wird im Lukasevangelium 
an drei Stellen verwendet: In Lk 4,39 wird über die Schwiegermutter des Petrus 
nach ihrer Heilung erzählt, dass sie sofort aufstand und ihnen „diente". In Lk 8,3 
wird über Frauen im Umkreis Jesu gesagt, dass sie - so die Lutherübersetzung -
,,ihnen dienten mit ihrer Habe". Den dritten Beleg schließlich liefert die Erzäh-
lLmg über Maria und Marta (10,38-42), in der ich außerdem der einzige Beleg des 
Nomen diakonia im Lukasevangeliwn findet. In dieser kleinen Erzählung wird die 
viele Arbeit, die sich Marta macht, mit dem Nomen diakonia bezeichnet. In der 
anschließenden Problematisierung dieser Arbeit durch Marta selbst spricht sie von 
dieser Arbeit, die sie ganz allein zu leisten hat, als diakonein. 

Das ist zunächst ein überschaubarer Befund. Doch er erweist sich in seiner 
Übersichtlichkeit als trügerisch. D enn an keiner Stelle ist auf Anhieb eindeutig 
zu sagen, was mit dem diakonein genau gemeint ist. Dass dieses „dienen" aus-
gerechnet über Frauen ausgesagt wird, macht die kritische Leserin miss trau-
isch: Ist es ein Begriff, der die untergeordnete Position dieser Frauen be-
schreiben oder das Dienen als den Frauen „wesensgemäß" festschreiben soll? 
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Schließlich ist im Laufe der Theologiegeschichte viel derartiger Missbrauch 
mit diesen Begriffen betrieben worden. Oder realisieren im Gegenteil diese 
Frauen das, was als programmatisch für ein Leben in der Nachfolge Jesu gel-
ten muss? Schließlich spielen diese Begriffe eine zentrale Rolle in den vange-
lientexten über das Miteinander der Jüngerinnen (vgl. Mk 9,35; 10,42-45). 
Aber was genau beinhaltet dieses Dienen? Meint es das Gleiche für Frauen 
wie auch für Männer? 

Es sind also Tiefensondierungen nötig. In der folgenden Studie soll deshalb 
die Gruppe der nachfolgenden Frauen aus Lk 8,2-3 ins Zentrum gestellt wer-
den, weil über sie auch außerhalb dieser kleinen Notiz erzählt wird und deshalb 
zu vermuten ist, dass sich, ausgehend von der literarischen Zeichnung dieser 
Frauen, am meisten über lukanische Bilder von „diakonisch" tätigen Frauen 
herausfinden lässt. In das so entstehende Bild können dann auch die anderen 
Erzählungen eingeordnet werden. 

1. Eine summarische Notiz über die Jesusbewegung 
Zu Beginn des 8. Kapitels verdichtet das Lukasevangelium in einer knappen 
summarischen Notiz verschiedene Erzählelemente zu einem Bild der Jesusbe-
wegung: 

Und es begab sich danach, dass er durch Städte und Diirfer zog und predigte und verkün-
digte das Evangelium vom Reich Gottes; und die Zwö'!f waren mit ihm, daZf( einige Frai;en, 
die er gesund gemacht hatte von bösen Geistern und Krankheiten, nämlich Maria, genannt 
Magdalena, von der sieben böse Geister ausgefahren waren, und johanna, die I'rau des Chu-
zas, eines Verwalters des H erodes, und Susanna und viele andere, die ihnen dienten mit ihrer 
Habe. (Lk 8, 1- 3, Lutherübersetzung) 

Neben den Zwölfen werden hier einige Frauen erwähnt, die mit Jesus unter-
wegs waren und offensichtlich sein Leben teilten. ines der lemente, mit de-
nen sie näher charakterisiert werden, ist das V erb „dienen" ( diakonein) . Doch 
wirft der Text, so einfach er scheinen mag, viele Fragen auf: Wie ist das Ver-
hältnis der Frauen zu Jesus und den Zwölfen gedacht? Sind sie in Analogie zu 
den Zwölfen als Nachfolgerinnen Jesu gezeichnet, der kommen hier „nur" 
Geheilte in den Blick, die aus Dankbarkeit dabeigeblieben sind? Und schließlich: 
Was ist mit „dienen" gemeint, und wie verhält sich das Dienen zur „Ilabe"? 
Wird hier ein Bild von wohltätigen Patroninnen gezeichnet, die die Jesusgruppe 
finanziell unterstützen, oder geht es um eine ganzheitliche Lebenspraxis, die das 
Lukasevangeliwn ansonsten mit dem Terminus „nachfolgen" bezeichnet? Die-
sen Fragen soll im Folgenden durch eine sorgfältige Analyse des Textes und 
seines Kontextes im Lukasevangelium nachgegangen werden. 

2. Ein Lesehinweis: ,,Das Wort Gottes hören und tun" 
Der kleine Abschnitt läss t in vielerlei Hinsicht die gestaltende Hand des Lukas 
erkennen. Er ist - kompositionstechnisch gesehen - einerseits der Abschluss 
der „kleinen inschaltung" (6,20-8,3), also de kleineren der beiden Textblöcke, 
in denen Lukas den markini chen E rzählfaden verlässt und eine eigene Kornpo-
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sition aus der Logienquelle und Sondergut-Stoffen1 einfügt. Mit dem Särnanns-
gleichnis unmittelbar im Anschluss an unser Summarium (ab 8,4) klinkt sich die 
Erzählung, wenn auch mit deutlich eigenen Akzenten, wieder in den markini-
schen Verlauf ein. 

Gleichzeitig - und dies ist entscheidend für das Verständnis unseres Ab-
schnitts - weisen verschiedene gliedernde Textsignale darauf hin, dass mit 8, 1 
nicht ein Erzählabschnitt abgeschlossen, sondern ein neuer Abschnitt eröffnet 
wird:2 Neben dem gliedernden „und es geschah" (kai egeneto) sind als weitere 
Gliederungssignale die Zeit- und Ortsangaben sowie die ennung neuer han-
delnder Personen anzusehen. Die abschnittseröffnende Funktion des Summari-
ums ist insofern von kaum zu unterschätzendem Gewicht für die Interpretation, 
als zu vermuten ist, dass das darin Erzählte für den folgenden Abschnitt be-
deutsam ist w1d umgekehrt: dass der folgende bschnitt eine Bedeutung für die 
Interpretation von 8,1-3 hat. Dieser folgende rzählab chnitt aber, der sein 
Ende mit Lk 8,21 erreicht, ist deutlich mit Hilfe der Begriffe „Wort" und „hö-
ren" gestaltet. Es ist ein Abschnitt, der mit der VerkündigungJesu beginnt (8,1) 
und mit der angemessenen Reaktion auf das Wort Gottes endet (8,21). Dazwi-
schen thematisieren das Sämannsgleichnis und seine Deutung dieses Wort Got-
tes w1d sein Schicksal bei denen, die es hören (8,4-8. 11- 15), und auch in 8,9-
10.16- 18 wird über das richtige Hören nachgedacht. Die abschließende Begeg-
nung Jesu mit seiner Fanulie in 8, 19-21 endet mit der Definition der neuen 
Fanulie Jesu: ,,Meine Mutter und meine eschwister sind diejenigen, die das 
Wort Gottes hören w1d tun." (8,21) 

Schon an dieser Stelle deutet sich also an, dass das, was die Frauen nach Lk 
8,2- 3 tun, in einem inhaltlichen Bezug zu diesem „Wort Gottes hören und tun" 
steht. Umgekehrt muss aber auch das „Wort Gottes hören und tun" durch das 
Handeln der Frauen eine inhaltliche Füllung erhalten, und ebenso können die in 
8,21 genannten eschwister mit I lilfe der in 8,2-3 genannten Frauen konkreti-
siert werden.1 

3. Frauen, die das Leben Jesu teilen 
Damit dieser wechselseitige inhaltliche Bezug zwischen dem ummariurn 8,1-3 
und dem Abschnitt 8,1-21 präziser gefasst werden kann, ist zunächst eine ge-
nauere Untersuchung von 8,1-3 notwendig. Denn die Art und Weise, wie die 
Frauen in 8,2- 3 charakterisiert w1d wie ihr Handeln beschrieben wird, ist so-
wohl syntaktisch wie auch semantisch nicht eindeutig und lässt mehrere Inter-

1 Die Logicnqucllc ist eine hypothetisch rekonstruierte Sammlung von Jesuswortcn, die als 
eine d ·r Quellen sowohl des Matthäus- als auch des Lukasevangeliurns gilt. Als Sondergut 
werden diejenigen Texte bezeichnet, die ausschJießlich bei Lukas bzw. aussch ließlich bei 
Matthäus überliefert sind. 

2 Vgl. ausführli h Sabine Hiebcrstcin , Verschwiegene Jüngerinnen - vergessene Zeuginnen. 
Gcbrochcne Konzepte im Lukascvangclium TOA 38), Freiburg Schweiz/Göttingen 
1998, 25-29. 

3 Vgl. Hieberstcin, Jüngerinn en, 76-85. 
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pretationen zu, die jeweils Auswirkw1gen darauf haben, wie die Frauen ver tan-
den werden können. D eshalb sei zuerst ein Blick auf die syntaktischen Kon-
struktionen der kleinen Textpassage geworfen. 

Ein erster fraglicher Punkt ist der Übergang von 8,1 zu 8,2. Nachdem zu Be-
ginn von V. 1 vom Umherziehen und Verkündigen Jesu die Rede war, heißt es 
im Anschluss wörtlich übersetzt: ,,und die Zwölf mit ihm und einige Frauen, die 
[ .. .)". Es ist möglich, dieses „mit ihm" als Nominalsatz zu verstehen: ,,Und die 
Zwölf waren mit ihm, und einige Frauen, die l-- .J"- Damit wäre eine nicht näher 
spezifizierte Gemeinschaft der Zwölf und der Frauen mit Jesus ausgedrückt. 4 

Wahrscheinlicher aber ist es, dass „und die Zwölf [ ... ] und einige Frauen [ ... ] 
und viele andere" als sogenannte diskontinuierliche Syntagmen zu verstehen 
sind. Das bedeutet, dass das Subjekt des Satzes Oesus) durch die Nennung wei-
terer Subjekte (die Zwölf, die Frauen) ergänzt und erweitert wird.5 Damit ist 
aber auch das Prädikat des vorausgehenden atzes - ,,er zog Ulllher" - auf die 
Zwölf und die Frauen zu beziehen, so dass über diese explizit gesagt wird, dass 
sie wie Jesus und mit Jesus umherzogen. Daran schließt sich die Frage, ob damit 
auch das Verkündigen, das in 8, 1 mittels einer Partizipialkonstruktion über Jesus 
ausgesagt wird, auf die Zwölf und die Frauen auszuweiten ist. Da Jesus die 
Zwölf aber erst in 9,1-6 und eine größere Gruppe von Jüngerinnen ers t in 
10,1- 12 explizit zum Verkündigen aussendet, i t zu vermuten, da s in 8,1- 3 
dieses Verkündigen noch nicht auf die Zwölf und die Frauen ausgedehnt wer-
den soll. 

Die Analyse der syntaktischen Konstruktion zeigt also, das owohl nach der 
Lesevariante als Nominalsatz als auch in der Interpretation als diskontinuierli-
che Syntagmen ein Bild gezeichnet wird, nach dem die rauen in gleicher Weise 
wie die Zwölf auf Jesus bezogen und mit ihm verbunden sind. N ur nach der 
zweiten Variante sind sie auch explizit mit ihm unterwegs. 

Das Bild der Frauengruppe kann aber noch differenzierter wahrgenommen 
werden. Nach den Zwölfen werden zunächst „einige Frauen" genannt. Das 
Gemeinsame (und Erwähnenswerte) an die en Frauen ist, dass sie von Dämo-
nen und Krankheiten geheilt wurden. Drei von diesen geheilten Frauen werden 
im Anschluss in einer kleinen Aufzählung namentlich genannt: Maria Magdale-
na, Johanna und Susanna. 

Nach diesen ist noch einmal von „vielen anderen Frauen" die Rede. Diese 
können syntaktisch wiederum auf zwei verschiedene Weisen interpretiert wer-
den: Zum ersten kann der atzanschluss als F rtsetzung der Namenslistegele-

4 So zum Beispiel Walter Kirchschläger, Jesu exorzis ti sches Wirken aus der Sicht des Lukas. 
Ein Beitrag zur lukanischen Redaktion (Ö ß S 3), Klosterneuburg 1981, 237; dcrs., Jünge-
rinn en als Nachfolgeri nnen auf seinen Wandcrungrn, in : l(ugen lluckstu hl , Jesus, t!reund 
und Anwalt der !!rauen. J/rauenpräsenz und t!rauenabwescnheit in der Geschichte J esu. 
Mit einem Beitrag von Walter Kirchschläger, Stuttgart 1996, 125- 136: 129. 

5 Dies ist ganz ähnlich in Lk 22, 14 zu beobachten: ,, nd als die Stunde gekommen war, 
begab er sich zu Tisch und die Apostel mit ihm." 
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sen und die „vielen anderen Frauen" damit als Untergruppe der geheilten Frau-
en verstanden werden. Dann muss der folgende relativische Satz auf alle bislang 
genannten Frauen bezogen werden: Einige geheilte Frauen, darunter Maria, 
Johanna und Susanna, und viele andere Frauen dienten ihnen ... Damit würden 
alle bislang genannten Frauen nicht in eine Beziehung zu Jesus gestellt, sondern 
zur gesamten Gruppe. Es entstünde eine Zweiteilung zwischen Jesus und den 
Zwölfen (die direkt auf Jesus bezogen sind) auf der einen Seite und den Frauen, 
die Aufgaben im Blick auf die gesamte Gruppe wahrnehmen, auf der anderen 

eite. 
Dem gegenüber deutet aber die Bezeichnung als „viele andere Frauen" darauf 

hin, dass sie nicht als Untergruppe von „einigen Frauen" aus 8,2 zu verstehen 
sind, sondern dass hier nochmals eine zahlenmäßig größere, von den geheilten 
Frauen verschiedene Gruppe ins Spiel gebracht wird. Diese sind einerseits auf 
syntaktisch analoge Weise wie die Geheilten und die Zwölf auf Jesus bezogen, 
sind aber durch das „dienten ihnen" nochmals in eine besondere Funktion zur 
gesamten Gruppe gebracht.6 Damit entsteht das Bild einer Gruppe, die neben 
Jesus aus den Zwölfen, einigen geheilten Frauen - darunter Maria, Johanna und 
Susanna - sowie vielen anderen Frauen, die „ihnen [ ... ] dienten", besteht. 

4. Geheilte Frauen und der Anbruch des Reiches Gottes 
Wenn die beiden Frauengruppen also durch den syntaktischen Anschluss in 
gleicher Weise auf Jesus bezogen werden wie die Zwölf, dann zeichnet der Text 
ein Bild von wandernden Jesusbotinnen, die ihre familiären Kontexte verlassen 
haben und sich nun in der Nachfolge Jesu befinden. Doch macht der Text diese 
Nachfolge nirgends explizit, etwa durch die Verwendung des Verbs ako/outhein 
(nachfolgen), das ansonsten in vergleichbaren neute tamentlichen Kontexten 
erscheint. 

Dagegen werden die Frauen als erstes über ihr Krank.sein und die erfolgte 
Heilung identifiziert. Die Gemeinschaft der Frauen mit Jesus wird so - wie-
derum nicht explizit, sondern nur durch diesen Zusammenhang angedeutet -
mit diesen Ileilw1gen begründet. Über diese nachfolgenden Frauen werden also 
nicht wie über (einige) männliche Jünger Berufungsgeschichten erzählt. Damit 
sind die Prauen gegenüber den Zwölfen sicher mit einem „Defizit" behaftet; 
denn die Frauen werden nach dieser Darstellung nicht aus einem funktionieren-
den Leben herausgerufen wie die Zwölf, die etwas später im Lukasevangelium 
von sich sagen werden, sie hätten Familie, Besitz und Beruf verlassen, um Jesus 
nachzufolgen (vgl. 18,28 mit 5,1-11.27- 32). Sondern die Frauen werden von 
einem beeinträchtigten Leben befreit und bleiben anscheinend „nur" aus Dank-
barkeit. Dies war einer der Ansatzpunkte, die in der Auslegung dazu geführt 
haben, eine Abstufung zwischen den Frauen und den Zwölfen vorzunehmen. 7 

6 Vgl. ausführlich Hieberstcin, Jüngcrinncn, 35-38. 
7 Vgl. z.H. Gerharu Schneider, Das Evangelium nach Lukas (ÖTBK 3), Güters-

loh/Würzburg 1977, 180, ucr eine Abstufung vornimmt zwischen Jen Zwölfen, die Jesus 
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E benso war dies einer der Anläs e, eine Verbindung zwi chen diesen geheilten 
Frauen und der ünderin in 7,36-50 herzustellen8 - bis hin zu der seit Papst 
Gregor dem Großen zu beobachtenden Identifizierung der Maria von Magdala 
mit der Sünderin aus 7,36-50.9 Damit diese beiden rauenfiguren miteinander 
identifiziert werden konnten, mus ten die sieben Dämonen, die nach 8,2 aus 
Maria Magdalena au getrieben worden waren, symbolisch als sexuell ausschwei-
fende Leben dieser Frau interpretiert werden. Verbunden war damit über weite 
Strecken der Auslegungsge chichte eine moralische Disqualifizierung der Maria 
aus Magdala und mit ihr die morali ehe Verurteilung aller Pro tituierten. 10 

Gegenüber die er defizitären Qualifikation der •rauen ist aber zu beachten, 
dass im Lukasevangelium auf ver chiedene Weise eine Verbindung zwischen 
Heilungen und dem Anbrechen de Reiches ottes herge tellt wird. o gehören 
in der Beauftragung der Zweiund iebzig das Heilen und das Verkündigen des 
Reiches Gottes untrennbar zu ammen (10,9). Wenn Däm nen weichen mü sen 
und durch den Finger Gottes ausgetrieben werden, wird dies durch Jesus als ein 
Zeichen des anbrechenden Gottesreiches gedeutet (11 ,20).11 Damit haben die 
Frauen al o das Geheiltwerden, eines der Zeichen des anbrechenden Gottesrei-
ches, am eigenen Leib erfahren. Ihre eigene Geschichte hat etwas mit diesem 
anbrechenden Gottesreich zu tun; denn sie haben die Kraft ttes (t!Jnamis), die 
nach Lk 5,17 in den HeilungenJesu wirksam ist, erfahren (vgl. auch 4,36; 6,19). 
Die Erfahrung dieser verändernden Kraft ist der Grund für ihr jetziges Leben 
in der Nachfolge J esu. 

„als erwählte Jünger und künftige Zeugen" begleiten, und den Frauen, die „J ·sus aus 
Dankbarkeit für die durch Jesus erfahrene l leilung" begleiten. Ähnlich Fran~ois ßovon , 
Das Evangel ium nach Lukas Q~KK 11 1), 1. Teilband: Lk 1,1-9,50, Zürich /Neukirchen-
Vluyn 1989, 398: ,, Die Diakonie der Frauen wurzelt in Wunderheilungen, während die 
Predigt der Männer ihre Legitimation in einer Berufung fu1det." 

8 Vgl. z. B. lleinz Schürmann, Das Lukasevangelium. Erster Teil : 1,1- 9,50 (IIThK 111.1 ), 
Freiburg i. Br. 1969, 446, der die geheilte „F:xorzierte" ,,sehr passend" neben die liebende 
Sünderin gestellt sieht, oder a.a.O. 447, wo er die dienenden Frauen in ParaUele zu r „be-
gnadeten Sünderin" sieht, oder Walter Sehmithals, Das Evangelium na h Lukas (ZBK. 
NT 3.1), Zürich 1980, 100-101 , der die „dankbare Sü nderin" aus 7,36- 50 unter die „vielen 
anderen" aus 8,3 rechnet, ,,die Jesus mit ihrem Vermögen dienten" . 

9 Zu diesen Wegen der Identifikation vgl. ausfü hrlich Ingrid Maisch, Maria Magdalena. 
Zwischen Verachtung und Verehrung. Das Bild einer hau im Spiegel der Jahrhunderte, 
Freiburg u.a. 1996, 37-190. 

10 Vgl. Luise Schottroff, Art. Maria Magdalena 1, in: Elisabeth Gössmann u.a. (1 lrsg.), Wör-
terbuch der Feministischen Theologie, Gü tersloh 1991 , 27 277: 276. 

11 Vgl. auch den literarischen Zusam menhang zwischen der I leilungsgeschi hte Lk 13,10-17 
und den anschließenden Reich Gottes-G leichnissen 13,18-21. Beide T ·ile interpretieren 
sich gegenseitig; vgl. daw Sabine Bieberstein, ufrechte Frauen und das Reich Gottes. 
Zum literarischen Zusammenhang von Lk 13,10-21, in: Sabine Bieberst ·in/ Daniel Kos h 
(1 lrsg.), Auferstehung hat einen amen. Biblische nstöße wm Christsein h ·ute (FS 
1 Icrmann -Josef Venetz), Luzern 1998, 37 6. 
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5. Aus Geheilten werden Heilerinnen 
Dieses erzählerische Detail zeigt also Geheilte, die nach ihrer Heilung in der 
Jesusbewegung blieben und damit „in eine Gemeinschaft hinein geheilt" 12 wur-
den. Die Heilw1gsgeschichten der Evangelien erzählen diese Fortsetzung in der 
Regel nicht, sondern sie enden meist mit dem Gesundwerden oder der erstaun-
ten Reaktion derer, die bei der Heilung dabei waren. Sie erzählen nicht, wie es 
danach mit den Geheilten weiter gegangen ist. Womit mag zum Beispiel der 
ehemals blinde Bettler jetzt sein Geld verdienen? In welche sozialen Netze 
würde die ehemals blutende Frau zurückkehren können? · nd in welche Gesich-
ter würde die gekrümmte Frau blicken, wenn sie sich aufrichtet? Lk 8,2-3 zeigt, 
da s es für geheilte Frauen (und Männer) eine Gemeinschaft und eine Zukunft 
in der Jesusbewegung gab und dass sie hier offensichtlich Räume und Bezie-
hungen fanden, in denen sie leben und handeln konnten. 13 

Man kann sogar noch einen Schritt weiter gehen. Wie bereits erwähnt, sendet 
Jesus nach Lk 10,1- 12 zweiundsiebzig Menschen mit der Vollnlacht aus, das 
Reich Gottes zu verkünden und Kranke zu heilen. Wenn wir hier konsequen-
terweise die in 8,2-3 genannten Frauen mitlesen, kommen mit diesen Ausge-
sandten auch die Frauen in den Blick, und es lässt sich mit Dorothee Sölle und 
Luise Schottroff sagen: ,,Die Geheilten wurden Heilerinnen." 14 

Dieser Aspekt ist für unsere Überlegungen zu diakonisch zu qualifizierenden 
Tätigkeiten der nachfolgenden Frauen von weitreichender Bedeutung. Denn 
damit wird hier nicht nur erzählt, dass diese Frauen sich der Jesusbewegung 
anschlossen und das Leben Jesu teilten, sondern durch diese intertextuellen 
Bezüge kommt eine konkrete Tätigkeit der Frauen in den Blick, die sich kaum 
anders denn als „diakonisches Handeln" charakterisieren lässt. Methodisch 
gerechtfertigt ist diese intertextuelle Lektüre dadurch, dass es sich in 8,2-3 um 
eine summarische Notiz handelt, die als eine generelle BeschreibungJesu, seines 
Wirkens und seiner Nachfolgerlnnen zu lesen ist. Das Prädikat des Satzes im 
Imperfekt (,,er zog umher") beinhaltet einen durativen Aspekt, und gemeinsam 
mit der Beobachtung, dass dieses Summarium einen Erzählabschnitt eröffnet, 
führt dies zur Forderung, dass dieses Bild auch im Folgenden vorauszusetzen ist 
und somit auch die Frauen im weiteren Verlauf der rzählung stets mitzulesen 
sind. Dies gilt sowohl für den Begriff „Jünger" (malhetai), der damit eine Gruppe 
aus Männern und Frauen umfass t, als auch für die Gruppe der Zweiundsiebzig, 
die von Jesus zum Heilen und Verkündigen ausgesandt werden, und die eben-
falls als eine Gruppe von Männern und Frauen verstanden werden muss. 

12 Dorothee Söll c/Lu ise Schottroff,Jesus von a:i:aret (dtv Portrait), fonchen 2000, 42. 
13 Vgl. Sabine Bicberstei n, Verbu ndenheit in Selbstbestimmung. Frauenfreundschaften im 

Lukascvangclium, in: I Jcdwig Larnberty-Zielinski (1 lrsg.), rrauenFreundschaft (rrauenBi-
bclArbeit 14), Stuttgart/ Düsseldorf 2005, 48-55. 

14 SölJe/Schottroff, Jcsus, 42. 
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6. Teilhabe an der Sendung Jesu 
Ein weiterer spekt ist an die er Verbindung mit Lk 10,1-12 von lnteres e: 
Jesus sendet die Frauen und Männer au und beauftragt sie, das zu tun, was er 
selb tauch tat: zu heilen und das Reich ottes zu verkünden. Nach 9,1 stattete 
er die Zwölf, die er mit dem elben Auftrag au andte, mit V llmacht (exousia) 
aus und gab ihnen Kraft (t!Jnamis), dies zu tun. In 10,1- 12 wird diese Au stat-
tung mit Vollmacht nicht explizit gesagt; doch bezieht sich die Formulierung, 
Jesus habe „weitere" Zweiund iebzig15 eingesetzt und sie ausgesandt, auf die 
Szene in 9,1 zurück und ist auf analoge Weise zu verstehen. 

In der neute tamentlichen F rschung wird diese Phänomen, dass Jesus die 
Jüngerinnen an seiner Sendung und sein m eigenen uftrag beteiligt, als „ ha-
rismateilhabe" bezeichnet. 16 Jesus bean prucht nach die er Vorstellung, die ich 
im übrigen nicht nur im Lukasevangelium, sondern auch bei den anderen bei-
den Synoptikern findet (vgl. Mk 3,13-16 par; 6,7-13 par), die Kraft Gottes 
(t!Jnamis) nicht für sich allein , andern zeigt, dass sie alle gemein am in dieser 
Kraft handeln konnten. In diese harismateilhabe sind nach un rer intertex-
tuellen Lektüre auch die nachfolgenden Frauen aus Lk 8,2-3 mit ihrem heilen-
den Handeln (nach 10,1- 12) einbezogen. Das als diakonisch zu qualifizierende 
Handeln steht damit in einem engen Bezug zum Handeln J esu und zur Teilhabe 
an seiner eigenen endung und seinem harisma. 

7. Frauen mit Namen und einer Geschichte 
Doch zurück zu unserem ummarium 8,1-3. Drei der geheilten Frauen werden 
hier mit Namen genannt. Damit kommt neben die Gruppe der Zwölf, die in 
6,12-16 kon tituiert und namentlich aufgezählt worden war, eine weitere rup-
pe von namentlich Genannten zu stehen. Auf diese Weise werden einerseits die 
in 8,2 erwähnten „einige[n] Frauen" k nkretisiert. Andererseits wird eine weite-
re namentlich bekannte Gruppe neben den Zwölfen etabliert und als ständige 
Begleitung Jesu eingeführt. Diese namentliche Nennung der Prauen ist auch 
deshalb bemerkenswert, weil es im Lukasevangelium neben 6, 14-16 keine wei-
tere Namensliste von Anhängerinnen Jesu gibt, wie überhaupt außerhalb dieser 
Listen nur wenige Jesusanhängerlnn n namentlich genannt werden. 17 Wenn 

15 Die Lutherübersetzung hat hier „weitere zweiundsiebzig Jünger"; do h der Begriff „Jün-
ger" steht an dieser Stelle nicht im grie hischen Text. 

16 Vgl. ;erd '!'heißen, Gruppenmessianismus . .. berlcgungen zum rsprnng der Kirch · im 
Jüngerkrcis, in : JßTh 7 (1992) 101 - 123; ders./ Annette Merz, Der historis he Jesus. l\in 
Lehrbuch , Göttingen 1996, 200; l lermann-Josef Venetz, Die Gemeinde des Messias Jesu 
und die Praxis der Königsherrs haft Gottes. Gedanken zu den „t\nföng ·n der Kirche", in: 
Bibel und Kirche 56 (2001), 19 202. 

17 Es sind dies Simon,Jakobus und Johannes, die aber dem Zwölfcrkreis ang ·hö ren und teils 
allein , teils zu zweit und teils als Drciergrupp · erwähnt werden, Levi (5,27- 32), Maria und 
Marta (10,38 2), Zachäus (19,1 - 10),Judas, der ebenfalls zum Zwölfcrkrcis gehört (22,3-
6.47 8), Maria von Magdala, Johanna und Maria, die Mutter d ·s Jakobus (24, 10) sowie 
Klcopas (24,18). 
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hier also drei Frauen mit Namen genannt werden, ist da umso bedeutungsvol-
ler. Hinzu kommt, dass auch aus dem Zwölferkreis außer Judas nur drei Mit-
glieder als individuelle rzählfiguren auftreten: Simon, J akobus und Johannes. 
Bei den weiteren Angehörigen des Zwölferkreises bleibt es bei der einmaligen 
Namensnennung in der Liste 6,14-16. Diese Dreizahl hat nun verschiedentlich 
dazu geführt, die Dreiergruppe der Frauen mit der Dreiergruppe aus dem Zwöl-
ferkreis parallel zu setzen.18 Doch muss dagegen gehalten werden, dass an der 
zweiten Stelle, an der die Prauen namentlich genannt werden (Lk 24,10), Susan-
na aus 8,3 durch Maria, die Mutter des Jakobus, ersetzt ist. Diese Frauengruppe 
ist also nicht als fest umrissene Dreiergruppe vorgestellt, und auch ihre erzähle-
rische Rolle ist ungleich weniger ausgefaltet als die der männlichen Dreiergrup-
pe. Dennoch lässt die namentliche Aufzählung der Frauen in 8,2- 3, die höchst-
wahrscheinlich auf einer traditionellen Frauenliste beruht, auf die große 
Bedeutung bestimmter Frauen schließen, und zwar zurückgehend bis zur Jesus-
bewegung selbst. 

Am bildhaftesten wird die erste der drei Frauen, Maria von Magdala, gezeich-
net: Aus ihr seien sieben Dämonen ausgefahren, heißt es in 8,2. Diese harakte-
risierung war, wie bereits erwähnt, einer der Gründe, weshalb Maria im Laufe 
der Auslegungsgeschichte mit der Sünderin au der unmittelbar zuvor erzählten 
Geschichte 7,36-50 identifiziert wurde. Der Text selbst lä st e offen, was ge-
nau w1ter diesen sieben Dämonen zu verstehen i t. iner eit wird in der Anti-
ke die iebenzahl des öfteren mit Dämonen verbunden.19 Anderer eits spielt die 
Siebenzahl aber auch in der klassischen Medizin eine bedeutende Rolle: ach 
IJ ippokrates' Text De hebdomadib11s 2JJ besteht eine Korrespondenz zwischen den 
sieben Teilen des Kosmos und den sieben Teilen de Körpers. Fieber bedeute 
mm eine grundlegende Störung der Einheit des Körpers, die auf jener Sieben-
zahl beruhe, und habe auch eine schädliche Wirkung auf die Seele, die ebenfalls 
aus sieben Teilen bestehe. Dies führe zu veränderten Realitätswahrnehmungen 
der Seele, die schlussendlich eine Person die Kontrolle über sich elbst verlieren 
lasse; denn die sieben Bereiche des Körpers seien aus dem Gleichgewicht gera-
ten. Möglicherweise liegt auch der Krankheitsbeschreibung in Lk 8,2 eine ver-
gleichbare Konzepti n von Krankheit zu Grunde. Sie erlaubt aber keine Identi-
fikation der Dämonen mit Sünden, einem au schweifenden Lebensstil oder 
ähnlichem. 

Zweifellos ist Maria aus Magdala die Frauenfigur aus dem mkrei Jesu, die 
in den Evangelien - neben der Mutter Jesu - die größte Rolle spielt. Sie wird 
in allen Evangelien übereinstimmend in den Erzählungen über die Kreuzi-

IH So schon Martin l lengel, Maria Magdalena und die l1rauen als Zeugen, in: Otto Betz u. a. 
(1 lrsg.), Abraham unser Vater. Juden und Christen un Gespräch uber die Bibel (FS Otto 
Michel) (1\GS 5) , Leiden 1963, 243- 256: 248. 

19 Vgl. Annette Weissenriedcr, Images of lllncss in the Go pcl of Luke T 2; 164), 
Tübingen 2003, 300. 

20 Vgl. zum 11olgcndcn Wcissenricdcr, Images 300. 
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gung und das Begräbnis Je u sowie in der rzählung v m leeren rab er-
wähnt, und Johanne lässt sie sogar zur Adressatin der Erstersch inung des 
Auferstandenen werden Qoh 20,1- 18). Auch in nachneutestamentlichen früh-
christlichen Schriften erhält die e Frau eine ganz bes ndere Rolle etwa als 
Offenbarungsempfängerin des Aufer tandenen oder Trösterin der Jüngerln-
nengruppe. Diese übereinstimmende Hervorhebung Marias macht es wahr-
scheinlich, das sich hinter dieser E rzählfigur auch eine historische Per on aus 
dem Umkreis Jesu greifen lässt.21 

Viel näher kommen wir dieser •igur aber nicht. Maria (Mirjam) ist einer der 
häufigsten palästinischen Frauennamen in griechisch-römischer Zeit. 22 Die e 
Häufigkeit verlangt nach einer genaueren Identifizierung die er Frau. Interes-
sant ist, dass diese Identifizierung nicht über ein männliches Familienmitglied 
geschieht, wie dies in biblischen Texten häufig der all ist, s ndern über ihren 
Herkunftsort: Magdala am See Gennesaret.23 Magdala war zu die er Zeit wie 
die meisten Orte am See Gennesaret von der Fischerei geprägt. Doch darüber 
hinaus war es ein Zentrum der Fischverarbeitung mit überregionaler Bedeu-
tung, ein Handelszentrum von relativem Wohlstand und einem beachtlichen 
urbanen Gesicht. Der neben dem hebräischen Namen Magdala be tändig ge-
brauchte griechische Name Tarichea lässt auf einen nicht unbedeutenden Anteil 
einer griechisch prechenden Bevölkerung schließen. D eh las en die Texte 
wiederum nicht erkennen, ob Maria als eine „typische" Einwohnerin Magdalas 
angesehen werden muss, ob sie in wohlhabenden oder armen Kreisen zu situ-
ieren i t, b sie als hellenisiert v rge teilt wird oder nicht, ob in irgendeiner 
Verbindung mit dem Handel oder der Fischerei stehend oder nicht. 

Die Texte nennen Magdala lediglich als Herkunftsort dieser rau. •ine olche 
harakterisierung macht nur inn, wenn sie außerhalb dieses rtes gebraucht 

wird. Das lässt darauf schließen, da Maria diesen rt verlassen hatte und 
anderswo lebte. Ob Maria ihren Heimatort verlassen hat, um sich der Jesusbe-
wegung anzu chließen, oder ob sie sich der Jesusbewegung anschloss, als sie 
bereits nicht mehr in Magdala lebte, ist nicht mehr festzustellen. icher ist, dass 

21 Zur historischen und literarischen Figur sowie zu den sich anschließenden Traditionen vgl. 
die informativen ·· berblicke im Themenh ·ft „Maria Magdalena", in : Bibel und Kirche 55 
(2000), 169-232; dort weitere Literatur. 

22 Vgl. die Statistiken bei Tal llan, otes 0 11 the Distribution of Jewish Womcn's arnes in 
Palestine in the Second Temple and Mishnaic Periods, in: JJ S 40 (1989), 186- 2 0: 193-
200; dies., Jewish Women in G reco- Roman Palestine. An lm1uiry in to lmagl! and Status 
( rSAJ 44), Tübingen 1995, 5 55. 

23 Vgl. da:w Sicglinde M. Ruf, Maria aus Magdala. Eine Studie der neutcstamentli hen Zeug-
nisse und archäologischen Befunde (B Beihefte 9), München 1995; Rob ·rt Wcnning, 
Magdala, in: Bi.Ki 55 (2000), 208-211 ; Jürgen Zangenberg, Magdala am S ·e Genncsarct. 
·· berlegungcn zur sogenannten „mini-sinagoga" und einige andere l3eoba htungcn zum 
kulturellen Pro fil des Ortes in neutestamentlicher Zeit !eine rbeiten zum Alten und 

euen Testament 2), Waltrop 2001; ders., Magdala - Reich an Fis h und rci h durch 
Fisch, in: Gabriele Faßbcck u.a. (1 lrsg.), Leben am Sec Gcnncsarct. Kulturg schi htli hc 
Entdeckungen in einer biblischen Region, Mainz am Rhein 2003, 9 98. 
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sie als so wenig in einen Familienverband eingegliedert wahrgenommen wurde, 
dass ihr als Beiname nicht der Name ihres Vaters oder eines anderen männli-
chen Familienmitglieds gegeben wurde, sondern der ihres Heimatorts. Was sie 
des Weiteren charakterisiert, ist ihre Geschichte: die Heilung. Dies alles zeichnet 
sie als eine unverheiratete, wahrscheinlich kinderlose, allein lebende Frau. 

Auch die zweite genannte Frau, Johanna, trägt einen verbreiteten hebräi-
schen Namen.24 Sie wird über ihren Ehemann näher bestimmt, was neben der 
Identifizierung über den Vater die am häufigsten geübte Praxis ist. Dieser 
E hemann wird im Folgenden näher charakterisiert über eine berufliche Stel-
lung: als epitropos des Herodes, was eine nicht mehr genauer zu eruierende 
Position in der Verwaltung des Herodes meint. Diese Berufsbezeichnung 
weist ihn vermutlich als Angehörigen einer Schicht aus, die in das Herr-
schaftssystem des Herodes eingebunden ist und von diesem profitiert. Über 
seine Position soll auch Johanna eine bestimmte soziale Stellung zugewiesen 
werden. Diese wird in der Literatur zumeist als vornehm, zur Oberschicht 
gehörend oder auch wohlhabend umschrieben.25 

Im Unterschied zu Maria aus Magdala wird Johanna als verheiratete Frau ge-
zeichnet, wobei es der Text offen lässt, ob diese familiären Bande weiterhin 
bestehen oder ob sie als Witwe vorzustellen ist oder gar als Frau, die ihre Fami-
lie verlassen hat. Da aber Witwen meist als solche benannt werden, Johanna 
aber nicht als Witwe bezeichnet und weiterhin über ihren Ehemann identifiziert 
wird, ist davon auszugehen, dass der Text sich eine Frau vorstellt, die ihren 
E hemann, il1re Familie und il1ren Besitz verlassen hat, um sich der Jesusbewe-
gung anzuschließen.26 

Susanna, die einen etwas seltener gebrauchten hebräischen Namen trägt,27 

wird im Unterschied zu den beiden vorherigen Frauen überhaupt nicht näher 
identifiziert, sieht man von der H eilung durch Jesus ab, die allen drei Frauen 
gemeinsam ist. 

8. Dienen: ,,typisch Frau" oder Programm der Jesusbewegung? 
Das Tun der in Lk 8,3 genannten vielen anderen Frauen wird mit Hilfe der Begrif-
fe diakonein ( dienen) w1d ta f?yparchonta ( das Vermögen) umschrieben, deren 
genaue semantische Füllung umstritten ist und daher einigen Interpretations-
spielraum lässt. Eine Durchsicht der Kommentierungen dieser Stelle in der 
exegetischen Literatur zeigt, dass dieser Spielraum meist mit Hilfe gesellschaft-

2'1 Vgl. fl an, Notcs, 191, 195; dies., Women, 55, Anm. 33. 
25 Vgl. die Beispiele bei ßiebcrstc in, J üngerinnen, 49f nm. 92, oder auch Judith Lieu, The 

Gospel of Luke (Epworth Commcntaries), Peterborough 1997, 61; Walter Radl, Das 
E vangelium nach Lukas. Kommentar, Erster Teil: 1,1-9,50, Freiburg u.a. 2003, 509-512; 
Wil fricd Eckcy, Das Lukascvangelium unter Berücksichtigung seiner Parallelen, Teilband 
1: 1,1- 10,42, Neukirchen 2004, 370. 

26 L ies wird in der Literatur meist als unmöglich angesehen, vgl. jüngst Eckey, Lukasevange-
Lium, 370. 

27 llan , Notcs, 199 nennt nur einen Beleg außer Lk 8,3. 
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lieh vorgeprägter Rollenerwartungen an Frauen gefüllt wurde.28 D eh erlauben 
die beiden Begriffe auch andere Lesarten. Dies oll im Folgenden gezeigt wer-
den. 

Das Verb diakonein bezeichnet im Griechischen das Dienen im Sinne von 
Tischdienst, bei Tisch aufwarten. In diesem Sinne ist es mindestens seit Hero-
dot (ca. 484-430 v. Chr.) belegt, begegnet insgesamt aber eher selten. In einem 
weiteren Sinne heißt es: für den Lebensunterhalt sorgen, und schließlich meint 
es den Dienst im allgemeinen und umfassenden Sinn.29 Gegenüber anderen, 
bedeutungsverwandten Wörtern bezeichnet es am ehesten „die ganz persönlich 
einem anderen erwie ene Dienstlei tung."3(> Jedes Dienen gilt als verachtete 
Tätigkeit und eines freien Mannes nicht würdig und markiert daher eine gesell-
schaftliche Grenze31 - wenn es nicht im übertragenen Sinne als Dienst für den 
Staat gesehen wird .32 Dieses Bedcutw1gsspektrum findet sich in dieser Weise 
auch bei den jüdischen Schriftstellern Phil von Alexandria und Flavius Jo-
sephus. Hingegen ist dieses Verb in der Septuaginta überhaupt nicht bclegt.33 

Im Neuen Testament lassen sich Belege für die gesamte Bedeutungspalette 
finden. Es wird im Sinne des Tischdienstes (Lk 12,37; 17,8), der Versorgungsar-
beit (Mk 1,13 par Mt 4,11; Phlm 13) oder in einem umfassenden Sinn (Mk 
10,45) verwendet. Letzterer Beleg zeigt gleichzeitig, dass dieses Dienen „ein 
vorbildliches Verhalten für die Jesusjünger - in Nachahmung des Verhaltens 
Jesu - kennzeichnet, also durchaus p sitiv im Zusammenhang der Nachfolge 
konnotiert ist. " 34 s ist als „ein programmatischer Begriff für die Lebensgestal-
tung von christlichen Frauen und Männcrn" 15 zu ver tehen. Ein interessantes 
Licht auf die inhaltliche Füllung des Dienens wirft Mt 25,44: Hier werden alle 
Tätigkeiten, die den Hungrigen, Durstigen, Fremden, Nackten, Kranken und 
Gefangenen zugute kommen, als diakonein bezeichnet. In Röm 15,25 benennt 

28 Beispiele bei Bieberstcin , Jüngerinnen 53- 58. 
2'J Vgl. l lermann Wolfgang Beycr, Art. ,,diakoneo, diakonia, diakonos", 111 : ThWNT II 

(1935), 81 - 93: 81. 
30 Ebd. 
31 Vgl. Luise Schottroff, Dienerinnen der l lciligen . Der Diakonat der Frauen im Neuen 

Testament, in : Gerhard K. Schäfer / Theodor Strohm (1 lrsg.), Diakonie - biblische Crund-
lagen und O rientieru ngen. l~in i\rbeitsbuch zur theologischen Verständigu ng über drn di -
ako nischen Auftrag (VDWI 2), J leidelberg 1990, 222-242: 232; Pau l I loffmann , l lerr-
schaftsvcrzicht: Befreite und befreiende Menschlichkeit, in: dcrs., Studien zur 
Frühgeschichte der Jesusbewegung (Stuttgarter Biblische Aufsatzbände 17), Stuttgart 1994 
(Erstpub!. 1975), 139- 170: 149- 150. 

32 Vgl. Beyer: Th WNT II (1935), 82. 
33 Auch für die T ermini dioko11io und dioko11os gibt es in der LXX nur äußerst wenige Hclcgc, 

vgl. Bicberstcin, Jüngcrinnen, 59 mit Anm . 179. 
31 Ekkehard W. Stegemann/ Wolfgang Stcgemann , rchristliche Sozialgcs hi ht ·. Dic An-

fange im Judentum und die Christengemeinden in der mediterranen Welt, Stuttgart u.a. 
1995, 324. 

35 Luisc Schottroff, Übcr l lerrschaftsvcriicht und den Dienst der Versöhnung, in: Bibel und 
Kirche 50 (1995), 153-158: 153. 
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Paulus seinen Einsatz für die Gläubigen in Jerusalem im Zusammenhang der 
Kollekte mit diesem Verb. In diesem inne sind auch 2Kor 3,3; 8, 19-20 und 
llebr 6,10 zu verstehen. In den neute tamentlichen Spät chriften (1Tim 3,10.13; 
2Tim 1,18; 1Petr 1,12; 4,10,11) ist bereits mit einer beginnenden Prägung des 
Begriffs im Sinne des späteren christlichen Diakonen- bzw. Diakoninnenamtes 
zu rechnen. 

Wenn wir unseren Blick auf die beiden Teile des lukanischen Werkes be-
schränken, dann zeigt sich, dass fünf der acht Belege im Lukasevangelium als 
Tischdienst zu verstehen sind (Lk 12,3 7; 17 ,8; 22,26-27 dreimal) und die her-
kömmlichen gesellschaftlichen Machtverhältnisse voraussetzen: Ein niedrig 
ges tellter Abhängiger hat einen nach dem gesellschaftlichen Macht- und Werte-
system J löhergestellten zu bedienen. Interessant ist aber, dass sich die drei 
letztgenannten Belege in der Abschiedsrede Jesu im Kontext des letzten Mahls 
finden und dadurch mit einem großen Gewicht versehen werden: 

/Js erhob sich auch ein Streit unter ihnen, wer von ihnen als der Großte gelten solle. Er 
aber sprach zu ihnen: Die KiJ'nige herrschen über ihre Volker, und ihre Machthaber lassen 
sich Wohltäter nennen. Ihr aber nicht so! Sondern der Größte unter euch soll sein wie der 
Jiingste, und der Vornehmste wie ein Dienender. Denn wer ist größer: der Zfl Tisch sitzt 
oder der dient? Jst's nicht der, der Z!' Tisch sitzt? Ich aber bin inmitten von euch wie ein 
Dienender. (Lk 22,24-27) 

Wie in Mk 10,45 erscheint auch hier das Dienen als programmatischer Begriff 
für die Praxis der J üngerlnnen. Es ist ein Gegenbegriff zu dem, was Könige und 
Mächtige tun: herrschen und sich ehren las en. Vorbild der erwünschten Praxis 
der J üngerlnnen ist das J landeln Jesu inmitten der Seinen. Dabei etabliert das 
Dienen Jesu keine neuen llerrschaftsverhältnisse, sondern findet „inmitten von 
eu h" statt. Es ist ein grundsätzlicher Herrschaftsverzicht Jesu, der nicht neuen 
llerrlnnen zur Macht verhilft. Es ist den potentiell Mächtigen im Umkreis Jesu 
gesagt, schreibt also nicht untergeordnete Positionen fest, sondern stellt in anti-
hierarchischer Weise beginnendem Machtmissbrauch in der Gemeinde ein an-
deres Verhalten gegenüber, das alle in einen „neuen und gerechten mgang mit 
der Macht" 16 einbezieht. 

Wenn für diesen neuen und gerechten mgang mit der Macht aber der Be-
griff „dienen" verwendet wird, erlaubt die eine weitere Vertiefung. • s trägt, 
wie oben festgestellt, die Konnotation des persönlich einem anderen geleisteten 
Dienstes . Dies läss t sich umkehren und positiv füllen: Die Bedürfnis e dieser 
anderen werden in den Mittelpunkt gestellt, und das eigene I landein wird von 
diesen geleitet.37 Wenn nun noch die Aspekte des Tischdienstes, die in dieser 
Mahlsituation vorausgesetzt werden, mit einbezogen werden, also die Versor-
gung mit den Lebensgütern, dann lässt sich das Dienen so ver tehen, dass es 
ein gutes Leben aller ermöglicht. Die bedeutet eine umfassende mwertung 
des Dienens. 

36 Scho ttroff, Dienerinnen, 224; in diesem Sinne auch I Ioffmann, lcnschhchkeit, 153. 
17 Vgl. l loffmann, Mcnschli hkcit, 152. 



106 Sabine Bieberslei11 

Hinsichtlich der drei verbleibenden Belege ist nun interessant, dass dieses 
Dienen jeweils über Frauen ausgesagt wird: Die Schwiegermutter des Petrus 
steht nach ihrer Heilung auf und „dient" den Anwesenden (4,39), die galiläi-
schen Frauen „dienen" der Gruppe „aus ihrem Vermögen" (8,3), und Marta 
bezeichnet ihre Arbeit für die beiden anderen als „dienen" (10,40). Zwei dieser 
Belege verwenden das diakonein eng situationsbezogen: In der H eilungserzäh-
lung Lk 4,39 ist das diakonein als eine Bestätigung der Heilung zu verstehen; die 
Frau kann ihre Versorgungsarbeit wieder aufnehmen. Das bedeutet eine Verän-
derung gegenüber der Markus-Vorlage der Stelle (Mk 1,31). Hier ist das Dienen 
der Schwiegermutter des Petrus am E nde der Heilung als ein Nachfolgebegriff 
zu lesen, in dem Sinne, dass die Frau sich nach ihrer Heilung der Jesusbewe-
gung anschließt. Doch die lukanische Version der E rzählung stellt mit der For-
mulierung „sogleich aber stand sie auf'' stärker den Bezug zur konkreten Situa-
tion her, so dass diese Nachfolge-Konnotation kaum gegeben sein dürfte. In 
der Maria-Marta-Erzählung (Lk 10,38-42) ist das „Dienen" der Marta ebenfalls 
als Versorgungsarbeit zu lesen. Sie tut das, was für die Beherbergung eines Gas-
tes notwendig ist. Dies wird im Kontext des Lukasevangeliums als gutes und 
wünschenswertes V erhalten gezeichnet. 38 Doch wird Marta von dieser Arbeit, 
die sie alleine leisten muss, derart „zerrissen" (10,40), dass es deshalb zum Kon-
flikt kommt. Gegenüber dieser Rollenaufteilung eröffnet die Erzählung eine 
andere, befreiende Perspektive. Angesichts der Gegenwart Jesu und des ange-
kommenen Reiches Gottes sind Menschen aufgerufen, sich auf das „Eine Not-
wendige" zu besinnen und dies jenseits erwarteter Rollenmuster auch zu tun. 

Der dritte Beleg, Lk 8,3, ist dem gegenüber offener gestaltet. Hier wird das 
,,Dienen" der Frauen mit Hilfe eines Ausdrucks näher bestimmt, der im Deut-
schen meist mit Übersetzungen wie „aus ihrem Vermögen" wiedergegeben 
wird. Dem soll im Folgenden nachgegangen werden. 

9. Das „Vermögen": materieller Besitz oder alle Fähigkeiten 
einer Person? 

Das griechische Wort, das hinter der deutschen Übersetzung „Vermögen" steht, 
ta 0'J>archonta, ist auf das Verb f?yparchein zurückzuführen. Dieses bedeutet „vor-
liegen, vorhanden sein, zur Verfügung stehen". Davon ausgehend bedeutet das 
Partizip ta f?yparchonta das, was jemandem zur Verfügung steht und von daher: 
das jemandem Gehörige, der Besitz.39 

38 In Lk 9,53 werden Jesus und die Seinen von einem Dorf nicht aufgenommen, was sie 
zwingt, weiter zu ziehen (9,56f); in 10,1- 12 wird deutlich, dass die von J esus Ausgesandten 
auf Aufnahme in Dörfern und Häusern angewiesen sind. Wer sie aufnimmt, wird als 
„Sohn des Friedens" (10,6) bezeichnet. Marta verwirklicht dies: Sie nimmt Jesus auf 
(10,38). 

39 Vgl. Walter Bauer, Griechisch-deutsches Wörterbuch zu den Schriften des Neuen Testa-
ments und der frühchristlichen Litera tur, 6., völlig neu bearbeitete Auflage, J ... J unter be-
sonderer Mitwirkung von Yiktor Reichmann hrsg. v. Kurt Aland und Barbara Aland, Ber-
lin 1988, 1669- 1670. 
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Aufgrund dieses Befundes wurde in der exegetischen Literatur die genauere 
Beschreibung des „Dienens" der Frauen weitgehend undiskutiert als finanzielle 
Unterstützung interpretiert. Teil dieser Sichtweise ist die Interpretation Johan-
nas als vermögender Oberschichtfrau. Dies bestimmte auch die Deutung aller 
anderen Frauen, die als eine Art wohltätige Patroninnen oder Unterstützerinnen 
der Jesusgruppe verstanden wurden.40 

Dem gegenüber hat Luise Schottroff wieder auf eine umfassendere Gnmd-
bedeutung des Wortes zurückgegriffen und die folgende Übersetzung vorge-
schlagen: Sie dienten ihnen „im Rahmen der Möglichkeiten, die ihnen zur Ver-
fügung standen." 41 Was die Frauen tun, kann damit ganzheitlicher verstanden 
werden: als Arbeit für das Reich Gottes, in Gemeinschaft mit Jesus, den Zwöl-
fen und den anderen Frauen. Diese Arbeit geschieht unter Einsatz des Besitzes 
und der ganzen Person mit all iluen Fähigkeiten. Diese Arbeit wird in Gemein-
schaft verrichtet und erlaubt kein Auseinanderdividieren in Männer- und Frau-
enarbeit. 

Mit Hilfe von Luise Schottroffs Einwand kann die unreflektierte Übernahme 
der tiefsitzenden Auslegungstradition von f?yparchonta als materieller Besitz und 
von daher die unreflektierte Interpretation als reiche Gönnerinnen kritisiert 
werden. Gegen Schottroffs Übersetzungsvorschlag lässt sich allerdings einwen-
den, dass ta f?yparchonta im lukanischen Doppelwerk ansonsten stets im Sinne 
von materiellem Besitz oder Vermögen gebraucht wird, so dass auch in Lk 8,3 
diese Bedeutung zumindest konnotiert sein dürfte. In der Kombination mit 
dem „dienen" und seiner neuen inhaltlichen Füllung aus Lk 22,26-27 entsteht 
damit ein Bild von wirtschaftlich unabhängigen Frauen, die ihre wirtschaftlichen 
Mittel und auch ihre persönlichen Fähigkeiten und Möglichkeiten in einer Weise 
einsetzten und zur Verfügung stellten, dass eine Lebensgrundlage für die gesam-
te Lebensgemeinschaft gebildet wurde. Damit ist jedoch noch nicht gesagt, dass 
man sich unter diesen wirtschaftlichen Mitteln unbedingt große Reichtümer 
vorzustellen hat. Auf jeden Fall aber handelt es sich um ein lebensförderliches 
Tw1. Die Frauen tun das, was nach der Darstellung der Apostelgeschichte Vor-
aussetzung für das Leben und überleben der Gemeinden ist Die Menge der 
Gläubigen aber war ein Herz. und eine Seele; auch nicht einer sagte von seinen Gütern (hyp-
archonta), dass sie sein wären, sondern es war ihnen alles gemeinsam. (Apg 4,32). 

Insgesamt entsteht durch diese Charakterisierung der Frauen aber ein Bild, 
das nicht mehr dem der wandernden J esusboti.nnen entspricht, wie dies noch in 
8,2 gezeichnet worden war. Sandern hier sind Frauen im Blick, die das, was sie 

40 Vgl. den Überblick bei Bieberstein, Jüngerinnen, 53-58. 
41 Schottroff, Dienerinnen, 232; dies., Schwestern, 307; dies., Auf dem Weg zu einer feminis-

tischen Rekonstruktion der Geschichte des frühen Christentums, in: Luise 
Schottwff/Silvia Schröer/Marie-Theres Wacker, Feministische Exegese. Forschungserträ-
ge zur Bibel aus der Perspektive von Frauen, Darmstadt 1995, 175-248: 182- 183. Ver-
gleichbar sind auch die ·· bersetzungen von Robert J. Karris, Women and Discipleship in 
Luke, in: CBQ 56 (1994), 1-20: 9 und Kirchschläger, Jüngerinnen, 129. 
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haben, noch zu ihrer Verfügung haben. So entsteht ein uneindeutiges Bild, das, 
wie die Auslegungsgeschichte zeigt, offen ist für verschiedenste Konkretisierun-
gen. Das Lukasevangelium selbst gibt Deutungshinweise zunächst durch den 
literarischen Kontext, in den das Summarium gestellt ist. Es eröffnet, wie be-
reits erwähnt, einen Erzählabschnitt, der durch das Thema „das Wort Gottes 
hören und tun" geprägt wird. Werden die in diesem Abschnitt bestehenden 
literarischen Bezüge ernst genommen, dann bedeutet das, dass das Tun der 
Frauen als ein solches „Wort Gottes hören und tun" interpretiert werden 
muss.42 Des Weiteren erfüllen die beiden Frauengruppen das, was im lukani-
schen Doppelwerk einerseits unter Nachfolge und andererseits unter einem 
gerechten Umgang mit dem Besitz verstanden wird - auch wenn diese Themen 
von Lukas selbst in rein androzentrischer Weise dargestellt und diskutiert wer-
den.43 

10. Garantinnen der Kontinuität: die Frauen in den Passions- und 
Ostererzählungen 

Im Lukasevangelium verschwinden diese Frauen im Anschluss an das Summa-
rium wieder von der Erzähloberfläche. Sie bleiben unsichtbar, bis sie im Rah-
men der Erzählung über die Kreuzigung J esu wieder eine wichtige erzählerische 
Funktion übernehmen.44 Sie treten unmittelbar im Anschluss an die Szene des 
Todes Jesu wieder in die Aufmerksamkeit der Erzählung. Hier werden sie als 
diejenigen identifiziert, ,,die ihm aus Galiläa nachgefolgt waren" (23,49). Durch 
diese Identifizierung der Frauen wird im Rückblick ihr Weg von Galiläa nach 
Jerusalem sichtbar, der auf der E rzähloberfläche unsichtbar geblieben war. Es 
ist der erzählte Weg der Frauen, der an dieser Stelle der Erzählung die Verbin-
dung zwischen der Wirkungszeit Jesu in Galiläa und den Ereignissen in Jerusa-
lem herstellt, so dass die Frauen für die Erzählung eine wichtige Funktion hin-
sichtlich der Stiftung von Kontinuität haben. 

Auch im Folgenden werden die Ereignisse - stärker als dies in der Mar-
kus-Vorlage der Erzählung der Fall ist - über den Weg, den die Frauen zu-
rücklegen, miteinander verbunden. Erzählerisch wird der Weg der Frauen 
quasi Schritt für Schritt herausgearbeitet: Die Frauen folgen dem Begräbnis-
zug (23,5 5), sie kehren um (23,56), bereiten Salben zu und ruhen den Sabbat 

42 Vgl. ausführlich Bieberstein,Jüngerinnen 76- 85. 
43 Vgl. dazu Bieberstein,Jüngerinnen, 86--168. 
44 Im Blick auf die Lektüre des LukasevangeLiums ist allerdings zu fordern, dass diese Frauen 

auch zwischen 8,3 und den Passionserzählungen stets mitgclesen werden, und zwar vor 
allem aus drei textinterncn G ründen: 1) sie werden in einem Summarium eingeführt, das 
ein generelles Bild der Jesusbewegung zeichnet, das fortan immer gilt; 2) sie werden in 
23,49 als diejenigen identifiziert, die Jesus von Galiläa nach J erusalem nachgefolgt waren, 
so dass hier im Rückblick ihr gesamter Weg sichtbar wird; 3) die Botschaft der Männer im 
leeren G rab setzt mit ihrem Verweis auf die Erinnerung der Frauen die Präsenz der l1rau-
en im zwischenzeitlichen Verlauf der Erzählung und in sbesondere bei den Leidensankün-
digungen voraus (vgl. Lk 24,6--8). 
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über, sie gehen am ersten Tag der Woche zum Grab (24,1) und tragen dabei 
die bereiteten Salben mit sich. Über diesen Weg der Frauen, verbunden mit 
einem System von lückenlosen Zeitangaben werden die Kreuzigung, das 
Begräbnis J esu und die Erzählung vom leeren Grab miteinander verknüpft. 
Außerdem spielt das Sehen der Frauen, das an jeder Station der Erzählung 
betont wird, eine bedeutsame Rolle, so dass die Frauen, wiewohl sie niemals 
explizit als solche betitelt werden, als Augenzeuginnen des gesamten Gesche-
hens erscheinen. Leserlnnen werden auf diese Weise über den Weg der 
Frauen durch die erzählten Ereignisse geführt und nehmen diese über die 
Perspektive der Frauen wahr. Über die Frauen wird also erzählerisch die 
Kontinuität über diese brüchige Zeit nach dem Tod Jesu hergestellt. Dieser 
Aspekt der Herstellung von Kontinuität wird nochmals durch einen weite-
ren Erzählzug verstärkt: Die beiden Gottesboten im leeren Grab fordern die 
Frauen auf, sich an die Zeit in GaWäa zu erinnern (24,6f) : Erinnert euch an 
das, was er euch gesagt hat, als er noch in Galiläa war: Der Menschensohn muss den 
Sündern ausgeliefert und gekreuzigt werden und am dritten Tag aujerstehen.45 Und die 
Frauen erinnern sich (24,8). Über die Erinnerung der Frauen wird demnach 
ein Sinn in das furchtbare Geschehen des Karfreitags und in die verwirren-
den Ereignisse danach gebracht. Über die Erinnerung der Frauen wird der 
Faden der Kontinuität vom Leben und Lehren Jesu in GaWäa bis zu den 
Osterereignissen gesponnen. Auf diese Weise als kompetent charakterisiert, 
können die Frauen konsequenterweise zu den ersten Verkündigerinnen der 
Auferstehungsbotschaft werden (24,9f). Damit haben wir auch in diesen 
Passions- und Auferstehungserzählungen die beiden Aspekte des Handelns 
der Frauen vereint. Der sorgend-heilende Aspekt findet sich in ihrer Dar-
stellung als standhaft und treu, wenn sie auch in den dunklen Stunden des 
Sterbens bei ihrem Freund ausharren und nach seinem Tod Salben bereiten, 
um ihn zu salben. Der Aspekt der Verkündigung findet sich in ihrer Darstel-
lung als kompetente Interpretinnen des Geschehens und Verkündigerinnen, 
wenn über ihre Erinnerung ein deutender Zusammenhang in die Ereignisse 
gebracht wird und sie mit der Auferweckungsbotschaft zu den übrigen der 
Gruppe eilen. 

Erzählerisch wird allerdings die bedeutende Rolle der Frauen im Folgen-
den konterkariert. Die Auferstehungsbotschaft der Frauen wird von den 
Aposteln nicht verstanden, sondern als Weibergeschwätz abqualifiziert 
(24, 11), und mit dieser Ablehnung kommt auch die erzählerische Rolle der 
Frauen zum Erliegen. Die Aufmerksamkeit wendet sich nun anderen Figu-
ren zu. Die gaWäischen Frauen können (und müssen) zwar noch bis zum 
Schluss der Erzählung mitgelesen werden. Auf der Erzähloberfläche er-
scheinen sie jedoch nicht mehr. Erst in der Fortsetzung des Lukasevangeli-
ums, der Apostelgeschichte, werden sie zu Beginn nochmals kurz als Teil 
der nachösterlichen Jesusanhängerschaft erwähnt (Apg 1,14) . Selbst eine so 

45 Einheitsübersetzung. 
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androzentrische Erzählung wie das lukanische Werk kann also die Frauen 
aus dieser kritischen Phase des Übergangs nicht „wegerzählen". 

Zusammenfassung 
Das Lukasevangelium ist das einzige der vier kanonischen Evangelien, das 
nachfolgende Frauen bereits während der öffentlichen Wirksamkeit Jesu er-
wähnt (8,1-3). Die Charakterisierung dieser Frauen mit Hilfe des Verbs „die-
nen" (diakonein) macht diese Frauenfiguren für die Fragestellung des vorliegen-
den Bandes interessant. Allerdings ist die gesamte Charakterisierung der Frauen 
uneindeutig: Das Bild von wandernden Jesusbotinnen, die das Leben Jesu und 
der Zwölf teilen, wird überlagert von dem Bild wirtschaftlich unabhängiger 
Frauen, die mit all ihren Möglichkeiten, d.h. ihrem materiellen Besitz und ihren 
Fähigkeiten, die Jesusbewegung unterstützten. Doch erlauben die literarischen 
Bezüge innerhalb des Lukasevangeliums, durch eine aktive Lektüre die Lücken 
zu füllen, die der Erzähltext lässt. Das Tun der wandernden J esusbotinnen kann 
in Übereinstimmung mit den lukanischen Vorstellungen von Nachfolge als eine 
solche Jüngerlnnennachfolge identifiziert werden, und das Verhalten der zwei-
ten Frauengruppe lässt sich im Licht dessen interpretieren, was Lukas unter 
einem gerechten Umgang mit dem Besitz versteht. Das Tun beider Frauen-
gruppen lässt sich zudem als „das Wort Gottes hören und tun" qualifizieren. Im 
Blick auf ein diakonisches Wirken der Frauen ist von Bedeutung, dass sie bei 
den zweiundsiebzig Menschen mitgelesen werden können, die nach Lk 10,1-12 
von Jesus zum Heilen und Verkündigen ausgesandt werden. Aus Geheilten 
werden demnach Heilerinnen (Sölle/Schottroff), und dieses heilende Tun ist 
untrennbar verbunden mit der Verkündigung des Reiches Gottes. Durch beides 
haben die Frauen Anteil am Auftrag und der Sendung Jesu - an seinen Charis-
men (Charismateilhabe). Beide Aspekte ihres Tuns, sowohl der sorgende als 
auch der verkündigende, werden auch zum Schluss des Evangeliums, im Rah-
men der Passions- und Auferstehungserzählungen greifbar. 


